
Von der Luft. 2;z
Gründe der Musik.

§> 279-

45 Fig. sty eine Saite, die an ihren

beiden Enden ^ und ll befestigt und gespannt ist.

Man drücke in der Mitte gegen sie, und bringe

sie dadurch in die Gestalt und jage : hört

man nun auf eir.mahl auf zu drücken, so wird die

Saite wegen ihrer Elasticuat nicht nur in ihre

vorige jage zurückspringen, sondern, wenn sie big

dahin wieder gekommen ist, so wird diese Bewe¬

gung nicht so gleich aufhören kö nen, sondern die

Saite wird sich vielmehr auf der andern Seite

wieder ausdehnen, und die jage HOK bekommen.

Nun wird sie sich wieder zusammenziehet!, und

überhaupt solchergestalt fortfahren, Schwingun¬

gen zu machen, wie das Pendel (§.irg). Auch

eben die Ursachen, welche machen, daß ein Pen¬

del endlich zu schwingen aufhört (§. lg;), brin¬

gen die Saite nach mehrern Schwingungen zu-

letzt zur Ruhe, welche indessen alle ihre Schwin¬

gungen, wenn sie nicht gar zu weit ausschweifen,

in gleichen Zeilen macht, so wie auch das Pen-

del thut.

§. 280.

Indem eine gespannte Saite diese Schwin¬

gungen macht, bringt sie einen Schall hervor,
der sich aber durch eine größere Annebmlichkeit

von den gemeinern unangenehmen Geräuschen

unterscheidet, dergleichen viele Körper nur allein

S»
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zu erzeugen im Stande sind, wenn sie die Lust

erschüttern. Man könnte einen solchen angeneh¬

mem Schall einen Klang nennen. Es scheint,

als ob die klingenden und die bloß schlechtweg

schallenden Körper darin von einander unterschie¬

den wären, daß diese den benachbarten Lusttheil-

chen lauter Schwingungen eindrucken, die an sich

in Absicht auf ihre Geschwindigkeit höchst ver¬

schieden sind; da jene hingegen in allen Lufttheil-

chen entweder nur einerley Schwingungen, oder

doch solche hervorbringen, die in Betracht der

Zeiten in denen sie gemacht werden, nur auf eine ge¬

wisse nicht so mannichsalcigeWeise verschieden sind.

H. 28l.

Dergleichen Klang bringen nicht nur metal¬

lene Saiten oder Darmsaiten hervor, sondern

auch Stäbe und Glocken von einem sehr elasti¬

schen Metalle oder von Glas, in denen man sich

mehrere nebeneinanderliegends und auf einerley

Weist gespannte Saiten gedenken kann. Bei)

de» Flöten und ähnlichen musikalischen Instru¬

menten ist es nicbt das Zittern des Instruments

selbst, was den Schall oder Klang hervorbringt,

sondern vielmehr die in der Höhlung desselben

enthaltene Luft, welche durch das Hineinblasen

auf eine gleichförmige Art erschüttert wird, und

diele dadurch erhaltene Schwingungen nun der

übrigen Luft mittheilt. Da sich also auch selbst

bey diesen Instrumenten gleichsam Saiten von
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Luft gedenken lassen, so wird es überhaupt bey

der weitern Betrachtung der Klange, vornehmlich

auf eine nähere Untersuchung der Schwingun¬

gen der Saiten ankommen.

§. 282.

Gespannte Saiten können als Pendel angese¬

hen werden; was eine verschiedene Schwere bey

dem Pendel ist, das ist bey den Saiten die ver¬

schiedene Spannung; die Langen der Pendel und

der Saiten aber müssen auf einerley Weise be¬

trachtet, bey den Saiten aber zugleich mit auf

ihre Masse gesehen werden. Wenn man nun das

über das Pendel in der Mechanik gelehrte auf die

Saiten solchergestalt anwendet, so findet sich, daß

die Anzahl der Schwingungen, die ein Paar

Saiten in einer gegebenen Zeit macht, sich ge¬

gen einander verhält, wie die Quadratwurzeln

aus den Quotienten, die man findet, wenn man

die die Saiten spannenden Kräfte durch das Ge¬

wicht der Saiten und ihre Langen dividirt.

§. 28Z.

Hieraus stießen folgende besondere Säße:

1) Die Anzahl der Schwingungen, welche zwo

Saiten von gleichen Längen in einer gegebe¬

nen Zeit machen, verhalt sich wie die Qua¬

dratwurzeln aus den durch die Gewichte divi-
dirten spannenden Kräften.

-)
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2) Vey gleich langen und schweren Saiten ver¬

halt sich die Anzahl der Schwingungen wie die
Quadratwurzel aus den spannenden Kräften,

z) Bey gleichen Dicken (und spccifischen Schwe¬
ren L..) der Saiten und gleichen Spannungen
verhalt sich die Anzahl der Schwingungen
umgekehrt wie die langen der Sailen.

§. 284.
So bald man mehrere Klange unter einander

vergleicht, bekömmt man den Begriff von ei¬
nem Tone (tonus). Den Ton, den eine dik-
kere, längere oder eine -nicht so stark gespannte
Saite hervorbringt, nennt man tiefer, als den¬
jenigen, den eine dünnere, kürzere oder starker
gespannte Saite angiebt, welchen man einen ho¬
hem Ton nennt. Da nun dünnere, kürzere
oder starker gespannte Saiten in einer gegebenen
Zeit mehrere Schwingungen machen als dickere,
längere oder weniger gespannte Saiten, wie aus
dem vorhergehenden §. folget, und die Klange
durch diese Schwingungen der Saiten hervorge¬
bracht werden: so folgt daraus, daß der hohe
Ton von dem tiefen darin unterschieden seyn müffe,
daß bey jenem die Schwingungen, welche der just
eingedrückt werden, schneller als bey diesem auf
einander folgen.

§. S8S.
Wenn ein Paar Saiten gleich lang gleich

dick, und gleich stark gespannt sind, folglich gleich
viel
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viel Schwingungen in einerlei) Zeit machen, so
geben sie beide einerlei) Ton, oder die eine giebt
den Einklang (vnilonux) von der andern an. Ist
aber die eine von einem Paar gleich dicken und
gleich stark gespannten Saiten nur halb so lang
als die andere, so daß sie also in einer gegebener,
Zeit noch ein Mahl so viel Schwingungen macht
und der just eindruckt als die andere (§. 28z. n. z),
so giebt sie die höhere Octave von der andern an;
einen Ton, dessen große Aehnlichkeit mit dem
Grundtone von welchem man ihn die Octave nennt,
oder der wieder die liefere Octave von jenem ist,
auch das ungeübteste Ohr empfindet. Ein Tor,
ist also um ein Octave höher oder tiefer als ein
anderer, wenn bey ihm diesufttheilchen noch ein
Mahl so viel, oder halb so viel Schwingungen in
einer gewissen Zeit machen, als bey dem andern
Tone, von dem er die Octave genannt wird.

§. 286.
Wenn von zwey gleich dicken und gleich stark-

gespannten Saiten die eine sich zur andern in
Absicht auf ihre sänge wie zwey zu drey verhalt,
so giebt jene den Ton, den man die O.UlNte von
diesem nennt, und drückt den sufttheilchen in eben
der Zeit drey Schwingungenein, in der diese ih¬
nen zwo Schwingungen giebt. Fallen aber vier
Schwingungen der sufitheilchen bey einem Tone
auf fünf Schwingungender sufttheilchcn bey ei¬
nen, andern, so heißt dieser letztere Ton die große
Terze von jenem.

R §. 287.
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§. 287-

Der Erfahrung zufolge machen der Grund¬

ton und seine Octave, der Grundton und feine

Quinte, und der Grundton und feine Terze, oder

auch der Grundton, Octave, Quinte und Terze

zusammen angegeben, dem Ohre Vergnügen, und

diese Töne heißen deswegen confonirende Töne

oder Cvnfonanzen. Etwas weniger angenehm

find der Grundton und feine O.uarte, wobei) vier

Schwingungen der Lufttheilchen auf drei) des

Grundtons fallen; ingleichen der Grundton mit

seiner großen Sexte, wobei) fünf Schwingun¬

gen auf drey des GrundtonS fallen. Die übrigen

Töne, bei) denen die Anzahl der Schwingungen

in einerlei) Zeit in noch andern Verhallnissen steht,

sind dem Ohre unangenehm, wenn sie zugleich

gehört werden, und heißen deswegen dissonirmdeTöne oder Dissonanzen. Ihrer sind unzahlig
viele, in merklich unterschiedenen Arten der Un¬

annehmlichkeit: die unerträglichsten sind die,

welche in Ansehung der Zahl der Schwingungen

nur um etwas sehr geringes von einander un¬

terschieden sind.
Versuche hierzu mit dem Monochorde (und Terra-

chorde U.,) oder Sonomceer.
Warum die Octave, Quinte und Terze Consonanzen

sind, das zu untersuchen gehört mehr für die See»
lcnlehre, als für die Naturlehre der Körper.

§. 288.

Zwischen einem Tone und seiner Octave laßt

sich eine unzählige Menge von Zwischentönen ge¬

denken ;
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denken; und obgleich kein Ohr fein genug ist, alle
diese Zivischentönc von einander zu unterscheiden,
so unterscheidet doch ein jedes Ohr eine große
Menge davon. Wir nehmen in unserm Tonsi)-
steine sieben Haupttone in einer solchen Ockave,
und dazwischen noch fünf Nebentöne an, und be¬
zeichnen die erstern entweder mit den Sylben
vr, re, mi, ka, stil. Is, st, oder mit den Buch¬
staben c, ci, e, f, Z, g, Ii; und die dazwischen
liegenden Nebenlöne benennen wir von den Haupl-
lönen, auf die sie Beziehung haben.

§. 28Y.
Die Unterschiede unter diesen Tönen sind aber

nicht allerwarts gleich, oder der Zwischenraum
einer Ockave ist nicht zwölf gleiche Theile für die
zwölf zwischenköne gelheilt, und dieses darf auch
nicht seyn, wofern die vollkommnern Confonan-
zen in dem Gebrauche dieser Töne erhalten wer¬
den und das Ohr vergnügen sollen "). Nach dec
Kirnbergerischen Temperatur ist die Verhaltniß
der Töne folgende:

') Da große Kenner der Musik und Männer vom fein¬
sten Gehör diese Rirnberigersche Temperatur wi¬
drig finden, und sich für diejenige erklären, die
Herr Er, rieben mit einem so starken Ausdruck ver¬
wirft, nähmlich die Gleichsch-.vebciide: so habe
ich die Verhältnisse auch nach dieser in einer zwey-
ten Columne beygefügt.

O l - - ( lOOooo
eis ^ _ 9.Z87
v 89090

R A Di«



VII. Abschnitt.

Oiz 27 _
z 2 - 84O90

L 4 _? - 79370

r Z. —
4 " 749 >5

ibis 22 _
4? - 70710

6
2
z - 66742

(Zis ISL - 62996
16 1
2? c> - 59460

L 1? " - 5612z

- 5297Z
e 1

2 - 50000. L.)

Eine deutliche Darstellung der Unrichtigkeit der Ri ,n-
dcrgevischen Temperatur findet sich in der am Ende
dieses Abschnitts unter diro. «4- angeführten Mar«
purgischen Schrift. L.

Z. 2yo.

Und aus diesen zwölf Tönen einer Octave,

mit sammt ihren verschiedenen Octaven, sucht die

Musik diejenigen aus, die sie dergestalt unter

einander verbindet und auf einander folgen laßt,

daß eine dem Ohre angenehme Zusammensetzung

herauskömmt. Sie khut dieses entweder auf eine

einfachere Weise dadurch, daß sie nur bloß die

Zeiten abmißt, in welchen einerley Klang auf

einander folgen soll; oder daß sie mehrere Töne

aus eine mannichfalrige Weise auf einander fol¬

gen laßt ohne zugleich die dazu erforderliche Zeit

abzumessen; oder sie schreibt in ihren vollkommen¬

sten Hervorbringungen nicht allein die Ordnung

und Folge der Töne, sondern auch die Zeiträume

vor, die diese Töne erfüllen sollen. Und so be«

zaubert
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zaubert sie durch Melodie und Harmonie, und

wenn sie in ihren Aceorden unangenehme Ver¬

bindung von Tönen zwischen die angenehmer,,

webt, so thut sie es nur, um diese das Ohr

desto höher empfinden zu lassen.

§. 2yr-

Ein in der Musik vorzüglich geübtes Ohr

empfindet es deutlich, daß kein Klang so einfach

ist, als es einem weniger geübten scheinen könnte,

sondern daß in jedem Klange vielmehr alle Töne

gewissermaßen mit klingen: vorzüglich aber hört

man außer dem Grundkone allemahl noch die

Octave desselben, die Octave der Quinte, und die

doppelte Octave der großen Terze. Die Reinig-

keit eines Klanges und sein Unterschied von ei¬

nem andern Schalls oder Geräusche scheint also

nicht sowohl darin zu bestehen, daß er ganz ein¬

fach und ungemischt ist, oder daß die Luft bloS

Schwingungen von einerlei) Geschwindigkeit da¬

bei) bekömmt; sondern daß vielmehr der eigent¬

liche Grundton, und nach ihm die Consonanzen

alle übrigen unangenehmer» Töne hinlänglich

überwiegen; so wie auch unstreitig die Theilchen

der Saite bei) der Erschütterung derselben mit

ganz verschiedenen Geschwindigkeiten zittern müs¬

sen,, ungeachtet die Saite im Ganzen nur ei¬

nerlei) Schwingungen hat.

Gewisse Register der Orgel dienen sehr zur Erläuterung
dieser Sache.

Einige aller Aufiuerksamkeit werthe Anmerkungen üöer
diesen §. finden sich in: kleine Veyträge zur Ma-

R z thema-
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thematik und Physik von Fried. Göttlich Busse
>r Th- Leipz. >?«6. S. > z' u. ff. und in u. LHIad-
»i's oben angeführter Schrift. S. 66. L.

In eben dieser Schrift S. 76 hat uns Hr. r>. Lhladni
mit einer neuen Schwingungsart an Saiten bekannt
gemacht/ wodurch Töne hervorgebracht werden,
die er e.ängcneönc nennt. Man erhält sie wenn
man die Saiten mit dem Bogen unter einem sehr
spitzen Winkel, statt des rechten unter welchem sie
gewöhnlich gestrichen werden, anstreicht. Sie
klingen zwarziemUch unangenehm und dienendaher
wohl nicht zu praktischem Gebrauch, sind aber we¬
gen ihrer gänzlichen Abweichung von allen übrigen
Schwingungs - Arten sehr merkwürdig. Ihr Cha¬
rakter ist: >) Wenn man die Saite gegen die
Mitte anstreicht, so erhält man einen Ton, der
den gewöhnlichen Grundton derselben um z bis 5
Octavcn an Höhe übertreffen kann. 2H In der
Mitte gedämpft, und die Hälfte in ihrer Mitte
gestrichen, giebt die Octave u, s. w. wie gewöhn¬
lich. z) Sie haben kein bestimmtes Verhältnis
gegen die durch rcchtwinklichtes Streichen zu er¬
haltenden Töne; in dem dabcy sehr wenig auf die
Spannung der Saite ankömmt, so daß, wenn die
gewöhnlichen Töne durch eine stärkere Spannung
fast um eine Sctave erhöhet werden, die Höhe die¬
ser iieubevbachteten kaum um einen halbe» Ton zu¬
nimmt. Mehrere Beobachtungen des Verfassers
hierüber, finde» sich im August der Berlinischen
musikalischen Monathsschrist für 179T, L.

§. 29z.

Wie tiefe und wie hohe Tone unser Ohr er¬

tragen und unterscheiden könne, das ist schwer

niit einer allgemeinen Gewißheit ausmachen.

Süuveur halt den für den tiefsten hörbaren Ton,

wo die Luftlheilchen in einer Stunde Schwin¬

gungen machen, für den höchsten de», wo sie

6400 Schwingungen in eben der Zeit machen;

so
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so daß also neun Octaven von Tonen von unserm

Ohr solchergestalt empfanden werden könnten.

Culex nahm sonst den Ton für den tiefsten an,

wo die Lufttheilchen zo Schwingungen in einer

Secunde machen, neuerlich aber den von 20

Schwingungen; für den höchsten empfindbaren

Ton nahm er sonst den von 752?, seht den von

4000 Schwingungen an; so daß also die hör¬

baren Töne nach ihm ohngesahr acht Ocravcn

ausmachten.
Sauvcurs fixer Ton, der hundert Schwingungen in

einer Secunde macht.
§. 293.

Die Art, wie mehrere Töne sich zugleich

durch die just bis z» unserm Ohre fortpflanzen,

zu erklaren, fand McM'UN deswegen Schwierig¬

keit, weil er sich eine unrichtige Voi stellung von

der Fortpflanzung des Schalles durch die just

überhaupt machte und annahm, die just bewege

sich wirklich dabey aus der Stelle; und in diesem

Falle würde es unbegreiflich seyn, wie mehrere

Schwingungen von ganz verschiedenen Geschwin¬

digkeiten dabey Statt finden könnten. Die

ganze Schwierigkeit fallt aber weg, wenn man

bedenkt, daß die Lust eigentlich gar nicht bey der

Fortpflanzung eines Schalles von einem Orte

zum andern bewegt wird, sondern daß nur ihre

einzelnen Theile zusammengedrückt werden und

sich vermöge ihrer Elasticitat wieder ausdehnen.

Eö ist also nicht nöthig, um diese Schwierigkeit

R 4 zu
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zu heben, mit Mairan anzunehmen,die Lust-
theilchen haben verschiedene Grade der Elastici-
lär, und ein jeder Ton werde durch eine eigne
Art von Lusttheilchen fortgepflanzt, welches
auch gar nicht möglich ist.

Oitcourz tur >z propsxinion Zu ton -tanz I« Ziffc-enlc« ron»
qui lc »wciikenr, pur lZ. OL KI4IK4U; in den Ztci«.
Ze t'-ica-j. r<>7. -t-r/c. -777. x. 1.

§- 2Y4.
Wenn die bey einem Schalle erschütterte Luft

gegen weiche Körper stößt, so wird der Schall,
wie leicht begreiflich ist, dadurch geschwächt.
Stöße sie aber gegen Körper, deren Theilchcn
in dem Grade gespannt sind, daß sie diese Art
von Schwingungenanzunehmen vermögend sind,
so gcralhen diese Theilchen in die damit überein¬
stimmende Bewegung, und bringen solchergestalt
in der übrigen daran grunzenden Lust eben den
Schall oder Ton hervor. Dies ist die Ursache,
warum ein musikalisches Instrument mit Saiten
eben die Töne gleichsam von selbst angiebt, die
man auf einem andern daneben hervorbringt; so
wie auch die Resonanz überhaupt und die Wir¬
kung der Resonanzböden auf den musikalischen
Instrumenten daraus begreiflich wird, deren
Beschaffenheit und Gestalt ungemein zu der
Wirkung dieser Instrumente beyträgt.

Sur lz korme Sc, intt-umen» Sc inuliczuc, psr dt. vx »<li»
rekiuiü; in den -je t'-ica-i. -tcr /c. -7-4.
x-iZ. -

§. 295.
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§. 2Y5-

Die Resonanz kann in einem spröden Kör¬

per so stark werden, daß bei) der hesligen Erschüt¬

terung desselben seine Theile sogar von einander

reißen; so wie wirklich Fenster vom Abfeuren

der Kanonen zerspringen, und Glaser emzwey

geschrieen werden können.
Luv. .vonnorii llcnror , s. ss lczipko vi-

rrco per ccrium kumsnnc voci» tonum krsÄo äilp. Iii-
Ion. 168Z. 4.

Z. 2y6.

Auf den besaiteten musikalischen Instrumen¬

ten werden die Töne dadurch hervorgebracht, daß

die metallenen Saiten oder die Darmsaiten, wo¬

mit sie bezogen sind, niit Hammern, Federn oder

Bogen geschlagen, gerissen oder gestrichen und

solchergestalt erschüttert werden. Auf verschiede¬

nen behalten die Saiten immer einerlei) sänge,

auf andern werden sie durch einen Druck des

Fingers, um höhere Töne hervorzubringen,

verkürzt. Bey den Blasinstrumenten wird die

sustsaike (H. 281) durch die Oeffnung der söcher

oder der Klappen gehörig verkürzt, oder der

Ton auch wohl auf andere Art hervorgebracht

und durch den Bau des Instrumentes größ¬

tem Heils nur verstärkt.

Hicrbey III den Vorlesungen das nöthigste vom Bau des
menschlichen OkreS nach den neusten Entdeckungen.
Eines der vorzüglichsten hieher gehörigen Werke
ist: ^niromicae -Ul^uilirioncs >Ic susiru cr ollzÄu,
»uÄon /Zmom'o 5ca^n. Heini 1789- kol. ch.)

N 5 Schrif-
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